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Conrad Brunner
31. August 1859 bis 8. Jun1927.

Sein Motto: Wer immer strebend sich bemübt,
den können wir érlösen.“

(Goethe's Faust.)

Krankbaft gehetet ist das Tempo unserer Zeit. Die Breignisse
jagen sich. Ein Erfolg von heute isßs worgen vergessen, Grob mub

die Leistung desjenigen sein, dessen Name béetehen soll, wenn
auch die Zeit unerbittlich über ibn hinweg eilt. Conrad Brumner
darf sich zu diesen Auserwäblten zahlen. Die Geéschichte der
Chirurgie wird seine Verdienste stets zu würdigen wissen. Mitm
ist ein hochbedeutender Arzt, ein grober Forscher und ein Mensch
von seltener Herzensgute dahin gegapgen. Er war überaus be—
scheiden, vornebm und einfach in seiner Art und seinem Auftreten,
ein Philosoph, der über den Kleinlichkeiten des Alltags stand.

WMenn ich es unternehme, Leben und Arbeit des Verstorbenen
an dieser Stélle zu schildern, wozu andere sicherlich berufener
erscheinen mögen, so geschiebt dies niebt aus eigenem Antrieb,
sondern dem ausdrücklichen Wunscheé meines Heben Vaters ent
sprechend.

ZuDiebenhbofen, dem alten malerischen Städtchen, Kam Con—
rad Brunner zur Meélt. Schön ist jene Gegend und mudpter fliebt
der Rhein am Upterhboft“, dem alten Sitze der Familie Brumper
vorbei. Er war das 9. Rind des Jobhannes Brunper, Med. Doct. und
der Barbara, geb. Hanbart, der jüngste Sprob éines der ältesten
Aerztegeschlechter der Schweiz Glücklich var seine Kindbeit, oft
und gerne hat ér davon gesprochen. Glücklich war auch seine
Gymasialzeitĩim naben Schaffhausen. Neben eifrigem Studium
von Griechisch und Latein zeigte sich hier schon seine Vorlüebe für
Geschichte.

Er wurde ein guter Botaniker im speziellen unter der Leitung
seines Vaters, der nicht nur ein sebr gesuchter Arzt, sondern auch
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ein aubergewõbnlicher Pflanzenkenner var. Der nahe Hegau mit
seinen botanischen und geéologischen Seltenheiten vward ein gar
beliebter Ausflugsort. Es war uberdies auch jene Zeit, wo Joseph
Victor von Scheéffel seine Werke herausgab, die von dem jungen
Gymnasiasten verschlungen wurden. Nach bestandener Maturi-
tatsprufung siedelte ex an die niversitãt Zürich über. Die Mabl
des Studiums machte ibhm keine Mühe, war es doch beinahe selbst-
verstãndlich, dah er sich getreu der Familientradition der Medizin
zuwandte, gleiebh seinem alteren Bruder Hans, der ihm darin
einige Semester voraus war. Er war ein eifriger Hörer von Kroen-
lein Huguenin, Frankenhäuser, Rlebs und Horner. Seine übrige
Zeit gehörte dem Studenten-Gesangveérein. Freude an der Musik,
Freude an der Geéselligkeit lieben ihn ein überall beliebtes Mitglied
werden, dessen schöne Baritonstimme sebr geschätzt war. Hier
fand er seine besten Freunde und blieb ihnen bis zu seinem Ende
treu. Zwei Semester studierte er in Leipeig unter Thiersch, Cobn-
heim, Wagner, auch Volßkmann im nahben Halle a. S. wurde mebr-
fach besucht. 1885 schlob er sein Studium in Zürich mit dem Staats-
xamen ab. Schon vahrend seiner Studienzeit interessierte er sich
im besondern für die Gbirurgie, welebe Vorbebe für dieses Spezial-
gebiet der Medizin ihn auch veranlabte, Assistent Kroenlein's, dem
damaligen Vorstand der Zürcher Ghirurgischen Rünik zu werden.
Zeit ſseines Lebens bewahbrte er seinem hochgeschätzten Lebrer
dankbare Verebrung. Der strebsame, fähige, junge Assistent
ruckte rasch vorvärts und wurde nach kurzer Zeit Sekundärarzt
besagter Rlinik. In dieser Zeit entstanden auch die ersten Früchte
seiner reichen literarischen Tatigbeit.

Im Juli 1888 verlieb er die Surcher Chirurgische Klinik, um sich
auch anderorts umzusehen. Er bielt sicb einige Monate inWien auf,
um daselbstĩim besonderen Billroth zu hören und seinen Llinischen
Betrieb mitanzusehen. Weitere Monateé verbrachte er als Volontär
an der Leipziger Frauenklinik unter Zweifel, wo er sich in die
geburtshilfliche Praxis einarbeitete. Dann führte ibhn seine Stu-
dienreise über Berlin, (yon Bergmann), Dresden und München wie—
der seiner Heimat zu, vo eine liebe Braut seiner harrte. 1889 ver-
heiratete er sich wit Clara Margot. Der Ebé entsprossen zwei
Rinder, eine Tochter und ein Sobu. Zeit seines Lebens war er ein
treubesorgter Gatte, ein herzensguter Vater. 1890 habilitierte sich
Conrad Brunner als Privatdozent an der Zürcher Diversität,
nachdem er kurze Zeit zuvor eine selbständige Praxis éröffnet
hatte.

1896 war durch MWegzug Kappeéler's nach Ronstanz die Chef-
arztstelle am thurgauischen Kantonsspital Münsterlingen vakant
geworden. Die tburgauische Régierung bemübte sich, Conrad
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Brunner als Nachfolger zu gewinnen. Der Entschlub, seine Do—
zentur und schon ausgedebnte Praxis, sowie das ihm lieb ge—
wordené Zürich mit all seinen reichbaltigen Anregungen zu ver—
lassen, wurde ibm kéeineswegs leieht. Wenn auch die Aussicht, einem
groben Spital ſselbstandig vorzustehen, noch so verlockend war.
Munsterlingen var damals kein modernes Spital; es war ein zu
diesem Zwecke wabig gut umgebautes Kloster wit vielen Mängeln,
es lag vereinsamt am Ufer des Bodensees und abgeschieden von
der Welt. Und als er diese Stelle dennoch übernahm, da geschab
es mit einigem Zögern. Aber er hat diesen Schritt nie bereut
Munsterlingen ist ibn lieb und teuer geworden. Mehr denn ein
Vierteljahrbundert hat er dort segensreich gewirkt, durch ihn hat
dieses Landspital einen Namen érhalten, der weit auberbalb der
Landesgrenzen auch besten Klang hatte. Conrad Brunmner ver—
einigte in sich ein selten umfassendes medizinisches Können, Er
war nicht nur Glirurg, sondern auch in den übrigen Gebieten der
Medizin stets aufs beste dorientiert, dank eines unerwmüdlichen,
taglichen Studiums der arztlichen Fachliteratur. Subergewöhn-
lLich war seine präzise Diagnostik, seine operative Technik Er war
nicht einer jener brillanten“ Operateure. Schlicht wie der Mann
selbst, so war auch seine chirurgische Arbeitsweise, sicher, ziel-
bewubt, stets vorsichtis und eingedenk der groben Verantwor—
tung. Imwer und ausschlieblich batte er das Wohl der ihm anver—
trauten Patienten vor Augen. Nur wer ihn aus nächster Nähe
beobachten durfte, der sah, wie ihn der einzelne Kranke beschäf-
tigte und wie er wit ihm litt, bis sich der ersehnte Erfolg einstellte
Manchem seiner Assistenten, die vielleicht unter seiner ühnen über-
trieben scheinenden, ganz aubergewöbnlichen Gewissenbaftigkeit
im Spitalbetrieb geseufzt haben mögen, wird es erst später zum
Bewubtsein gekomwen sein, welche Summe von Energie und nie
ermüdender Menschenfreundlichkeit hinter eben dieser Gewissen-
haftigkeit steckte. Tausenden und aber Tausenden hat eér geholfen
und sie vissen ibn Dank dafür. Unter seiner Leitung wurde
Munsterlingen schrittweiss zum modernen Spital umgebaut, das

sich peben den neuesten Kliniken seben lassen durfte.
Neben dieser reichen Spitaltätigkeit hat sieh Conrad Brunner

um die Gemeinnuützigkeit böchst verdient gemacht. Unermüdlich
hat er wit Wort und Schrift im speziellen für die Tuberkulose—
fürsorge gearbeitet. Als das thurgauische Lngensanatorium in
Davos entstand, da wubten die Ihurgauer, wem sie dafür zu danken
hatten.

Was aber Conrad Brunner einen Ruf von internationaler Be—
deutung verschaffte, das waren seine wissenschaftlichen Arbéiten.
Er hat sich hier im besondern auf ein Gebiet beschränt, die Pd-
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behumdlumq. Was er da geleistet hat, isterstaunlich und nicht um-
sonst hat ihn vor Zeiten Theodor Kocher den,Vater der Wund-
behandlung“ genannt.

Als die Bakteériologie Ende der 8Oiger Jahre aufßam, war
Brunner einer der ersten, der ibre bohe Bedeutung gerade für die
Wunde und deren Heilung erkannte. DDermüdlich hat er seither
in dieser Hinsicht gearbeitet. Brutschrank und Mikroskbop kamen
nie zu Rube. Die Biologie der Wunde, die Asepsis und Antisepsis
haben ihn stetsfort beschäftigt. 1899 kKamen seine,Erfabrungen
und Studien über Wundinfektion und Wundbehandlung“ heraus.
1916 aber eéerschien sein,Handbuch der Wundbebandlung““, ein
Werk von bleibender Bedeutung, historisch umfassend dieses so
wichtige Gebiet der Chirurgie vom grauen Altertum bis zur mo—
dernsten Zeit, geschrieben mit seltener Objektivität, bescheiden
eingeflochten die eigenen Leistungen. Jahbrzehntelang reichste
persõnliche Erfahrungen bis in alle Details ausgewertet, eigene ex-
perimentelle Studien sind hier niedergelegt, eine selten scharfe
Kritik, eine Fülle von Kleinarbeit deren Summation ein volles
Ganzes ersteben Leb.

Man mub Conrad Brunner an der Arbeit, ihn experimentieren
gesehen haben. Kein Versuch, den er nicht persönlich ausgeführt,
übervwacht und gebucht hat. Es ist hier vicht genug Baum ge-
geben, um alle seine Arbeiten anzufübren, sind es doch an die
hundert Publikationen, es wird dies apderswo geschehen. Er-
wabhnt seien nur poch seine Untersuchungen über,Erdinfektion
und Antiseptikt über „Oberflächen- und Tiefendesinfektion der
Wunden und die Leistungsfähigkeit des Tiefenantiseptikums
Vuzin“*, seine VPersuche mit Rivanol. Rurz- vor seinem Tode ver—
öffentlichte er noch im Zentralblatt für Chirurgie,Deber die anti—
septische und antitoxische Mirkung des Perubalsams in Wunden“
und seine letzte Arbeit ist,Mundinfektion durch Angerobier und
Friedensverletzungen“.

Welche Fülle von Arbeit, welcher Reichtum an Wissen und
Kõonnen! Nunquam otiosus.

Eine Lieblingsbeschäftigung Brunner's war das Studium der
Geschichte. Es ist zu bewundern, dab der so vielseitig in Anspruch

genommeneé Gelehrte noch Zeit fand, sich auch hierin literarisch
produktiv zu betãtigen. EBin vabrbaft erstaunliches Geéedächtnis
kam ihm auch biebei zu Hilfe. Die Daten und Tatsachen der Welt-
und Schweizergeschichte im besondern waren ihm stets präsent.
Er konnte, plötzbch von der Arbeit weggerufen, zu dieser zurück-
gekebrt, obne wveiteres den Faden wieder aufnebmen und weiter—
spinnen. Erwähnt seien hier nur seine bedeutendsten historischen
Werke: Die Verwundeten in den Kriegen der alten BHidgenossen?“
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Aus den Briefen hervorragender Schweizerärzte des sieb—
zehnten Jahrbunderts“ — Deber Medizin und Rrankenpflege
im Mttelalter in schweizerischen Landen.“

Die alltãgliche arztliche Tätigkeit war ihm eine Freude, die
wissenschaftliche Arbeit eine Erbolung. Kein Munder, dab er

damit seinen Assiſstenten ein leuchtendes Beispiel war, ein immer
neuer Ansporn. Er war ein nachsichtiger Chef, der aber auch nö—
tigenfalls scharf zu tadeln wubte. An Kongressen, Sitzungen der
Kant. Aèrzteschaft, der Münsterlingia, schätzte man ihn übéraus,
war er doch immer bestrebt, in seinen Vorträgen Neues zu bieten.
Dgewöhnliche Llarheit und Schärfe der ritil zeichnéten seine
WMorte aus.

Als anno 1910 der Lebrstubl für Chirurgie an der Zürcher
Med. Fakultät durch den Hinschied RKroenléin's verwaist war,
wurde Bruper an erster Stelle als Nachfolger vorgeschlagen
Wie gerne hatte er diesem ebrenvollen Rufe Bolge geleistet, war
er doch der Mann, geschaffen für einen solchen Posten. Aber der
damals 5ljahrige konnte sich nicht mehr dazu entschlieben,. Er
hatte berechtigte Bedenken. Nie war er körperlich besonders lei-
stungsfähig und die ihm nötige Einteilung zwischen Arbeit und
Ruhe, wie er sich diese in Münsterlingen doch eher günstig gestalten
konnte, wäre an der Universitätsblinik kaum mebr möglich ge—
wesen. Ein chronischer Rheumatismus, der ihn zeitweise schwer
peinigte, war ibm ein bedeutendes Hindernis. Danu befürchtete
er auch die alltäglichen unvermeidlichen Reibungen, die eine
solche exponierte Stellung mit sich bringt. Neht zuletzt auch ware
ihm der Abschied von dem ihm so Hebgewordenen Münsterlingen
ãuberst schwer gefallen. Er sagte ab und hat damit wohbl getan.
Das thurgauische Volk hat ihm diesen Verzicht hoch angerechnet,

Im Herbst 1920, kKaum hatte er sein 60. Lebensjahr vollendet,
traf ihn weit zu früb eine schwere Mahnung. Ein leichter apo-
plektischer Insult, uberlich Katuum bemerkbat, zwang ihn, sich in
seiner anstrengenden Tätigkeit einzuschränken und mit seinen
Kraften vorsichtiger zu haushalten. Die sebnlichst erboffte Bésti-
butio stellte sich nur vvollständig ein. 1922 nahm er seinen Ab-—
schied. EBin LAngeres Verweilen in jener verantwortungsvollen
Stellung hätte seine Gesundheit allzu sebr gefährdet. Wie unend-
lich schwer fielm der Weggang von der Stätte seines lang-
juhrigen, so erfolgreichen Wirkens. Von Zürich war er ausgegangen,
nach Zürich kehrte er zurück, um dort seinen Lebensabend zu ver—
bringen. Der tätige Mann arbeitete in stiller zuruckgezogenbeit
weiter.Es var Ihm noch vergönnt, die zweite Auflage seines Hand-
buches der Mundbehandlung herauszugeben. Im bakteriologischen
Institut war er ein regelwäbiger Gast. Neu erschienen die schon
ervabnten Arbeiten.
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Eine Reihe von groben Ebrungen wurden ihm noch 2zuteil
und spendeten ibhm einigen Trost für das harte Geschick, das ihn
allzu früh getroffen hatte. Die schweizerische und deutsche Ge—
sellschaft für Chirurgie ernapnten ihn zu ihrem Ehrenwitgliede.
Die Phil. Fakultät T. der Zürcher Diversität verlieb ibn den
Ehrendoktor als Anerkennung für seine historischen MWerke, 1922
vurde ihm der Marcel Benoist-Preis zugesprochen zum Dank für
seine Arbeiten auf dem Gébiete der Wundbehandlung.

1924 trat eineé erneute, venn auch nur leicbhte Hrublutung
ein. Die vom ersten Male hber bestebenden Symptome wvurden
noch verstarkt, eine rasche Ermüdbarkeit war die Folge und dem
regen Blaren Géiste ward der Körper oft schwer und bhinderlich.
Anfangs dieses Jahres mubte noeh éeine Prostatektomie vorge-
nommeéên werden. Die Operation, meisterhaft ausgeführt, zeitigte
vollen Erfolg und dankbar seinem Helfer, Prof. Suter in Basel,
kehrte ConradBrunner beim, glücklich, diese Kraftprobe bestanden
zu haben, und in der Hoffnung, pun endlick für einige Zeit Bube
vor solchen Heĩmsuchungen zu finden. Doch die Vorsebung bat
es anders bestimmt. Am 8. Juni, im Begriffe, seinen gewobhnten
Morgenspaziergang zu wachen, wurde er plötzlich von einem
Schvwindel befallen. Mit Mübe konnte er zu Bett gebracht werden
und als ich an sein Lager trat, vies er wit der Hand an die rechte
Kopfseite: Capsula nterna“* lauteéte seine letzte Diagnose und
ohne leiden z2u müssen, schlob er wenige Stunden darauf seine
Augen für ĩmmer. Als letzte Gunst des Schicksals hat er sich einen
raschen schönen Tod ersebnt. Dieser Wunsch wurde ibm erkfüllt.
Bis zu seinem Ende varen Inteélleßt und Gedächtnis ungetrübt,
vor seinem letzten Ausgange bat er noch an seiner letzten Publi-
kation gearbeitet.

Schwere Prüfungen haben in den vergangenen Jahren Conrad
Brunper heimgesuecht, doch mit oft erstaunlicher Geduld und
Energie hat er sich darüber hinweggesetzt. Sein ständiger Be—
gleiter und Freund ist Schopenbauer gewesen, er hat ihn dureh,
und durech gekannt und seine Philosophie in sich aufgenommen.
Dod wenn des groben Meéeisen Pescimismus die Deberband zu
bekommen drobté, so suchte er sich ein Troſsteswort bei Metzsche
und in der allerletzten Zeit den Gleiebmut in der wobltuenden
Lehre deneécas.

Wir haben einen vabrbaft guten Menschen verloren — er
bleibt uns uvergeblich.

—R
Hans Conrad Brunner.
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